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N 5 Herz. des Gebäudes, und als er nach einigen Minuten gekommen, die Herrſchaft trifft gegen Abend 

Um ein gebrochenes Herz. allein herauskam, trat er an den Tiſch und ein, ſorgen Sie, daß in der Vllt Alles, in 
Driginal- Roman von Hans Heinrich Scheſsſty. ſagte mit polniſchem Accent: „Es iſt Nachricht Ordnung tft.“ A wandte er a und 
verſchwand hinter den Bäumen, 

Machdruck verboten) erh? Allee nach dem Dorfe hin- 

n einem heiteren Juli— T f 1 f überführte. Die drei Perſonen am 
morgen war es, als der Tiſch blickten ihm kopfſchüttelnd nach. 
Telegraphenbote auf dem „Verdammt von oben herab, dieſer 

: Wege von dem Städtchen N Pole,“ ſagte der Mann, deſſen Livree 
K. nach dem Gute des Kommerzien⸗ | ihn als Diener kennzeichnete, „ich 
raths v. Werder dahinſchritt und | | I glaube, meine Damen, mit dem 
aus der parkartigen Waldung her⸗ HIN 900 werden wir nie auf ſehr freund⸗ 
austretend einem grauhaarigen, nach | | ſchaftlichem Fuße ſtehen.“ 
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Art der Gutsinſpektoren gekleideten | | 8 10 5 15 9 N len 
Manne begegnete. Jungfer, und Joſephine, die Köchin 
„Für Sie, Herr Juſpektor,“ ſagte — ſtimmten der Meinung ihres 
der Bote, indem er ſeiner rothen Kollegen vollſtändig bei. „Unheim⸗ 
Jai 1 jches 7 jeſe 0 1 ie 
Taſche ein Telegramm een und Aae ene ee ne 
es dem Angeredeten einhändigte. Jungfer, eine hübſche Blondine, 
Nachdem der Inſpektor von dem hinzu, „man hat mich in Breslau 
Inhalt Kenntniß genommen hatte, genug gewarnt, aber 105 wollte nun 
bedeutete er dem Boten, daß er ſich einmal auf dem Lande dienen.“ 
im Wirthſchaftsgebäude — 5 und 13 Nan 0 iſt das ii 500 
durch einen Imbiß ſtärken möge, galten gut zuſammen,“ ſagte der 
und ſchweigend begleitete er ihn. Diener; gübrigens haben dieſe Leute 
Der Gutsverwalter war nicht in der Villa durchaus nichts, zu 
über Mittelgröße, doch ungewöhnlich e NO HE unſer 1 ET 
kräftig gebaut; unter der prall an⸗ „Na, und in meiner Küche, 
liegenden Lederhoſe, die in hohen brummte die Köchin, eine gutmüthig 
Stulpſtiefeln Maus e 2 „weht den Nee . 
Schritt die Muskeln ſeiner Beine „we em!“ „Wir e e 
hervor, und wenn man ſeine gewölbte nach der Villa hinübergehen und 
Bruſt, ſeinen Stiernacken 7 a re 1 85 ſcc von 
ſo erſchienen dieſe nicht minder be⸗ der Diener vor und erhob ſich von 
deutend als der große, von kurzen, der Bank; „es tjt eine große Haupt⸗ 
grauen Haaren W e c ac LE Lu 0d 
tloſes kknochige Heſich 0 0 icht e 0 enne 0 ) 
Kühndeit und Ehe derne beim Empfang mit uns zufrieden iſt.“ 
Vor dem Wirthſchaftsgebäude „Ach, ich bin zu neugierig, wie 
ſaßen um einen rohgezimmerten Tiſch die gnädige Frau wohl ausſieht und 
drei Perſonen, ein Mann und zwei der Herr een ee ſagte 
weibliche Weſen, fie gehörten offen⸗ Eliſe, während alle Drei dem Wohn⸗ 
bar nicht zu den Untergebenen des haus zuſchritten; „es iſt doch eine 
Inſpektors, denn ſie blieben bei ſeinem eigene Sache, wenn man ſchriftlich 
Herannahen ruhig auf ihren Plätzen engagirt iſt und nicht weiß, zu wem 
a e nur durch ein leichtes man A0 ich bächte das wüßten wie 
Neigen des Kopfes. 5 „Na, ich de das 
Der Inſpektor ſchien ihren Gruß doch,“ erwiderte der Diener, und, 
ganz und gar zu überſehen, er führte indem er ſich ſtolzer aufrichtete, 
den Telegraphenboten in das Innere fügte er hinzu: „Wir ſtehen im 


von Werder, dem oberſchleſiſchen Nabob 
ihn die Leute 1 8 io N 
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Bei dem geheimen Kommerzienrat 
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Ja, er ſoll ſchrecklich reich ſein,“ ſagte die 
Kö in, „mir hat's der Kutſcher 62700 t, der 
mich von Kattowitz aus herübergefahren hat; 
fünf Güter gehören ihm und dann die Gruben, 
aus denen ſie die Kohlen herausgraben, und 
a ein Haus in Berlin und eines in Breslau 
und — — 

„Hören Sie auf, hören Sie auf,“ rief die 
Jungfer, „ſo viel Geld kann man ſich ja gar 
nicht bei einander denken, mit dem hundertſten 
Theil könnten wir Drei zufrieden und glück— 
lich werden!“ 

Die Dienerſchaft hatte unter dieſen Ge⸗ 
ſprächen die große, breite Freitreppe, welche 
zur Villa führte, paſſirt und trat durch weit⸗ 
geöffnete Flügelthüren in ein mit exotiſchen 
Pflanzen geziertes Veſtibüle. Ein alter, weiß⸗ 

gariger Gärtner war eben damit beſchäftigt, 
aus zahlreichen Topfgewächſen eine Orangerie 
herzuſtellen, er erwiderte den Gruß der Ans 
kommenden freundlich und antwortete auf ihre 
Frage, ob er nicht die Freitreppe und die 
Thüren mit Guirlanden umkränzen wolle: 
„Der alte Herr hat nie viel von einem feier— 
lichen Empfange gehalten, aber heut muß wohl 
eine Ausnahme ſtattfinden, die junge Frau 
Bun ja ſonſt, wir beſitzen hier gar keine 
zebensart in unſerem Polackenneſte, aber der 
alte Wegmüller weiß, was ſich ſchickt, und darum 
ſoll heut Garten und Treibhaus herhalten, 
na, und der alte Herr Kommerzienrath wird 
mir ja nicht den Kopf abreißen, er kommt doch 
von ſeiner Hochzeitsreiſe und bringt eine junge 
Frau in's Haus.“ 

„Eigentlich müßte doch der Herr Inſpektor 
die nöthigen Anordnungen treffen,“ ſagte der 
Diener, der dem geſchwätzigen Alten noch mehr 
die Zunge löſen wollte, „ſeine Pflicht wäre es 
doch, dem Herrn Kommerzienvat und ſeiner 
jungen Frau dieſe Freude zu machen.“ 

Der alte Gärtner fuhr mit der Hand durch 
jeine weißen Haare. „Der Snjpektor und eine 
Freude machen!“ kicherte er, „der Bär! Ich 
glaube, jo lauge er lebt, hat er noch keinem 
Menſchen eine Freude bereitet, — ſich ſelbſt 
nicht einmal.“ Dieſer Gedanke ſchien den 
Alten ſehr zu erluſtigen, man hätte ihm keinen 
beſſeren Witz erzählen können. Dann aber 
ging er wieder an ſeine Arbeit und ohne von 
dem Diener, der Jungfer und der Köchin 
ferner Notiz zu nehmen, handhabte er ſeine 
große Gartenſcheere mit einer Geſchicklichkeit, 
die man ſeinem weißen Kopf und ſeinen welken 
Händen kaum zugetraut hätte. 

Das neue Dienſtperſonal ſetzte ſeinen Weg 
durch das Haus fort und jedes Zimmer bot 
ihm zu erneuter Bewunderung Anlaß. 

„Gegen dieſe Einrichtung war ja die 
Wohnung des Oberſten, bei dem ich zuletzt 
gedient, faſt ärmlich ausgeſtattet,“ ſagte Eliſe, 
und der Diener, der ſein Erſtaunen nicht 
merken laſſen wollte, da er glaubte, dies ſchicke 
ſich nicht für einen Weltmann, fügte hinzu: 
„Ich habe manches geſehen, was gewiß ſchön 
und theuer war, aber in der That, dieſe Ein- 
richtung iſt tadellos. Hier kann es uns ſchon 
gefallen.“ Endlich trennten ſich die Drei und 
9 ging mit Eifer ſeiner Beſchäftigung 
nach. — — — 

Der Inſpektor ſchritt indeß zwiſchen den 
Bäumen dem Dorfe zu. Sein Geſicht hatte 
einen geradezu drohenden Ausdruck ange— 
nommen; die Augenbrauen waren finſter zu— 
ſammengezogen, ein trotziger Zug lag um ſeine 
aufgeworfenen Lippen und ſeine Füße ſtampften 
den Erdboden, über den ſie hinwegſchritten. 

„Er kommt!“ murmelte er, „kommt endlich, 
nach zehn Jahren! Meine Geduld war nicht 
umſonſt, ſie hat Früchte getragen.“ Wieder 
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um er vorwärts und Wieder lieb er 
e 

er wild auf, au 
geglichen werden und die Qualen dieſer zehn 
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ehen. „Es wird Abre 1 5 & alten!" lachte 


„eine alte uld muß aus⸗ 


Jahre werden als Zinſen zum Kapital ge⸗ 
ſchlagen!“ . 

Als er die erſten Häuſer des Dorfes erblickte, 
preßte er die Lippen feſt aufeinander, als 
befürchtete er einen unwillkürlichen Ausbruch 
der wilden Leidenſchaft, die in ſeiner Bruſt 
tobte, ſeine Augen, aus welchen ſoeben noch 
ein verzehrendes Feuer geſprüht hatte, ſchloſſen 
ſich halb und ſchweiften in verſtohlenen Blicken 
verächtlich über die Häuſer und Gärten, welche 
die Dorfſtraße einſchloſſen. 

Wohin der Inſpektor ſah, gewahrte er 
Armuth, Elend, Unſauberkeit. Zerlumpte 
Kinder ſpielten lärmend vor den Häuſern, 
ſchlecht genährtes Vieh wühlte in dem Boden 
der verkommenen Gärten, bleiche, von Sorgen 
und Arbeit frühzeitig gealterte Frauen hockten 
vor den Hausthüren und verrichteten hier ihre 
Arbeiten, weil die Stubenluft in dem einzigen 
großen Raum, den eine Familie bewohnte, 
durch die verſchiedenſten Gerüche von Tabaks⸗ 
qualm, Speiſereſten und der Ausdünſtung des 


Viehes, welches hart daran ſeinen Stall hatte, 


unerträglich war. 

Und das war ſchon im Sommer der Fall, 
man denke ſich nun, welche Leidenszeit der 
Winter bringt, der die bedauernswerthen 
Menſchen an das Haus feſſelt. Das iſt der 
Segen der oberſchleſiſchen Induſtrie! Alle 
arbeitsfähigen Kräfte werden nach den Gruben 
und Fabriken gelockt, wo ſie am Sonnabend, 
dem Löhnungstag, den mühſam erworbenen 
Gewinn faſt gänzlich vertrinken, und der 
Feldbau bleibt zurück; trotz der Millionen, die 
dem Schoß der Erde abgerungen werden, wird 
das Brot theuerer und theuerer, bis ein un— 
heimlicher Gaſt grinſend das reiche Land durch— 
zieht und an den Thüren der Armen und 
Elenden anpocht mit knöcherner Fauſt; dann 
hat die Barmherzigkeit zu wirken und zu 
ſchaffen, und die Zeitungen bringen die kurze 
Notiz: „In Oberſchleſien iſt der Hungertyphus 
ausgebrochen“. 

Dem Berichterſtatter gehen die Worte ſo 
leicht aus der Feder, der Setzer bringt jo 
behend den Satz zuſammen, die Druckmaſchine 
vervielfältigt ihn ſo glatt und in Gemeinſchaft 
mit dem lockenden Inſerat, daß es bei 
J. B. Meyer die trefflichſten Hoſenſtoffe giebt, 
der Elegant im Berliner Café lieſt die Nach⸗ 
richt, während er ſeine Melange ſchlürft, mit 
dem gleichgültigſten Geſicht von der Welt und 
ſagt gelangweilt: „Wieder einmalz das iſt ja 
da unten ſchon das Höhere! —“ 

Aber die Menſchen, die Menſchen mit ihren 
gleichen Rechten an das Leben — was wird 
aus ihnen? 

Sie hungern und ſterben! Es iſt eben 
ihr Loos! — 

Deutſche und Slaven tragen die gemein⸗ 
ſame Kette, welche die Geburt um ihre Füße 
ſchlingt, — ſie ſind da, um für Andere zu er⸗ 
werben, um ihren Brodgebern Geld zu ſchaffen. 

Aehnliche Gedanken kreuzten das Hirn des 
Inſpektors, aber er vereinigte alle Schäden 
der Umgebung mit ſeinem perſönlichen Haß 
und ſchrieb in ſeinem blinden Zorn alles Une 
glück auf die Rechnung eines Mannes, der 
nicht mehr und nicht weniger verſchuldet hatte, 
als Andere. 

Auf einer Anhöhe lag der Friedhof des 
Dorfes. Kein Gitter trennte ihn von der 
lebenden Welt, ſtufenweis waren die Gräber— 
reihen geordnet, indem die jüngeren, friſcheren 
ſchon am Fuße des kleinen Berges, die älteſten 
auf dem Plateau lagen. 

Hier, bei den Todten, weht eine reinere 
Luft. Bunte Schmetterlinge flogen von Hügel 
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weigen der Bäume, die am ‚Supe der kleinen 
nhöhe ſtanden, wie eine Leibwache der Todten, 
die hier ſchliefen. Der Inſpektor ſtand an 
einem vollſtändig mit Epheu und Blumen 
bedeckten Grabe ſtill, ein einfaches Kreuz trug 


die Inſchrift: 
Olga Sabietzka 
geb. am 5. März 1854 
+ 20. Juli 1874. 

Tief beugte ſich der Pole hernieder auf den 
Hügel; als wolle er eine Botſchaft in die Erde 
hinabſenden, bewegten ſich ſeine Lippen und 
der ſtarke Mann ſchüttelte einen kalten Schauer 
von ſich ab. Da legte ſich eine Hand leicht 
auf ſeine Schulter und, als er ſich raſch um⸗ 
wandte, blickte er in das Geſicht einer in 
düſtere Farben gekleideten Dame. 

„Maria Sabietzka!“ rief er mit dem Aus⸗ 
druck höchſten Erſtaunens, „Sie hier, die ſeit 
zehn Jahren den Fleck Erde gemieden, wo 
Ihre Schweſter ſchläft?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, Alexander 
Suchalitſch,“ antwortete die ſchwarze Dame 
mit tiefer, wohlklingender Stimme, „was mich 
gerade heut' hierher getrieben. Zehn Jahre 
ind vergangen, ſeit meine Schweſter ihr 
junges Leben ſelbſt von ſich geworfen, um —“ 

„Still, um Gotteswillen!“ rief Suchalitſch, 
der ſich bei den letzeen Worten ſcheu umgeſehen 
hatte. „Sie ſehen, Ihre Schweſter iſt ehrlich 
begraben und dies wäre nicht der Fall, wenn 
Jemand im Dorfe ahnte, daß —“ 25 

Er vollendete nicht, aber er wandte ſein 
Geſicht ab, um die Rührung, die in ſeinen 
Zügen arbeitete, nicht bemerken zu laſſen. 
Auch Maria verbarg ihr Geſicht in den Händen 
und überließ ſich ihrem Schmerz um die ge— 
liebte Todte. 5 

Einige Minuten herrſchte tiefe Stille, nur 
das Summen der Inſekten belebte den ſtillen 
Ruheplatz. 

„Sie ſoll gerächt werden!“ ſagte Suchalitſch 
endlich dumpf und tonlos. „Verlaſſen Sie ſich 
darauf, Marie, Ihre Schweſter iſt vermodert 
dort unten, aber unvergeſſen hier oben!“ 5 

Bei dieſen letzten Worten ſchlug er ſich mit 
geballter Fauſt auf die Bruſt, die einen 
ehernen Klang hören ließ. h 

Da reichte ihm die ſchwarze Dame über 
das Grab hinüber ihre feine, weiße Hand, die 
der Inſpektor heftig in der ſeinen preßte. In 
dieſem Augenblick war ein Bund geſchloſſen, 
der verderblich werden ſollte für denjenigen, 
dem ſein finſteres Prinzip der Rache galt, wie 
für diejenigen, die ſich zu ihm vereinigten. 

„Und nun kommen Sie,“ ſagte Maria 
Sabietzka, „und erzählen Sie mir, was Sie von 
dem Manne, den wir Beide haſſen, wiſſen. Iſt er 
noch fort und fort der Günſtling des Glücks?“ 

„Mehr als je,“ war die Antwort, „man 
ſagt hier in der Gegend, er habe eine goldene 
Hand und Alles, was er berührt, verwandele 
ſich in das edle Metall. Nun, ich denke an 
die Fabel von dem Manne, der dabei ver⸗ 
hungert iſt.“ 

„Wie das?“ fragte Maria Sabietzka. 

„Nun, ganz einfach; wollte er einen Biſſen 
Brod zum Munde führen, ſo wurde es un⸗ 
genießbares Gold, ſelbſt der Wein im Becher 
mußte durch ſeine Berührung zu gelbem Metall 
gerinnen.“ 

„Es iſt das erſte Mal,“ ſagte die Be⸗ 
gleiterin des Inſpektors, daß ich aus Ihrem 
Munde einen poetiſchen Gedanken höre, Sie 
ſind ſonſt ein Mann der rauheſten Wirklichkeit, 
Alexander Suchalitſch.“ 

„Ich war es nicht immer — aber das 
Leben hat mich unempfindlich gemacht für alle 
Schönheiten der Welt, was ſage ich, das Leben 
— eine Nacht war's, Maria Sabietzka, dieſelbe 
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Nacht, die mein Haar grau gefärbt hat, fo daß / ihr den Abgrund nicht zeigen konnte, an deſſen / blos ein ſchöner Mann, ſondern beſaß at 

ich, Ber vierzig rige in, tn zwanzig [Hand fie wandelte? Ich würde alt ber Irbtichen [alle bie Gigenjcjaften. II Don Welbe feiner 
Jahre älter ausſehe. Aber nicht nur das / Gerechtigkeit verzweifeln, wenn der Bube, der / Wahl eine dauernd glückliche Zukunft garan⸗ 
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Haar, auch das Herz hat in jener Nacht gealtert. 
— Aber wir ſind hier auf der Landſtraße, 
wollen Sie zurück nach Kattowitz, um die 
Bahn nach Sosnowice zu benützen?“ 

„Nein, dort hinter dem Birkenwald erwartet 
mich mein Wagen.“ 

„Wie befindet ſich Herr Markworth?“ 

„Mein Gatte?“ erwiderte die Gefragte mit 
einem flüchtigen Lächeln, „ich danke, er befindet 
ſich bei ſeinen Büchern wohl.“ 

„Ihr Gatte?“ rief Suchalitſch verwundert. 
„So ſind Sie vermählt; aber man weiß nichts 
davon und in den Zeitungen —“ 

„Haben wir unſere Verheirathung nicht 
angezeigt. Wozu auch, Alexander Suchalitſch? 
Sie wiſſen, daß ich ſeit zehn Jahren Mark: 
worth's Hausweſen vorſtehe, er ſelbſt iſt jo uns 
praktiſch, wie ein Gelehrter eben nur ſein kann, 
er gab mir unumſchränkte Vollmacht; die 
Gutsleute betrachteten mich längſt als ihre 
Herrin, und als vor zwei Jahren ſeine Mutter 
ſtarb, eine alte Dame, die ſtill für ſich hin⸗ 
gelebt hatte und mich vollſtändig frei ſchalten 
und walten ließ, da ließen wir uns trauen 
und dann kehrte ich zu meinen Wirthſchafts⸗ 
büchern, Markworth zu ſeinen gelehrten 
Schriften zurück. Er iſt ein guter Menſch, 
darum achte ich ihn.“ 

„Wie urtheilt er über den Kommerzienrath?“ 
fragte Suchalitſch kurz. 

„Er nennt ihn ein kommerzielles Genie, 
hält ihn für den weiſeſten Landwirth und be— 
ſtürmt mich, ſo oft er von einer Neuerung auf 
den Werder'ſchen Gütern hört, einmal bei uns 
den Verſuch zu machen. Er iſt gut, Suchalitſch, 
aber ein Kind an Uuſelbſtändigkeit! Doch 
jetzt beantworten Sie mir eine Frage: Haben 
Sie über die Gattin des Kommerziensraths 
Näheres gehört? Sie iſt eine Berlinerin? 
Ich glaube das gehört zu haben.“ 

„Man hat Sie nicht ganz recht berichtet. 
Allerdings iſt die junge Dame in Berlin bei 
einer Verwandten erzogen worden; aber ſie iſt 
von Geburt Amerikanerin. Denken Sie nur, 
Maria Sabietzka — verzeihen Sie — Mark- 
worth: zwanzig Jahre und das graue Haar 
des Kommerzienraths, ein junges, liebe 
bedürftiges Weib und ein Mann von ſechzig 
Jahren, der alle Genüſſe des Lebens durch— 
koſtet hat. Denken Sie nach, gnädige Frau, 
und ziehen Sie aus den Vorausſetzungen, 
welche dieſe Faktoren ergeben, die richtige 
Schlußfolgerung!“ 

Die trotz ihrer fünfunddreißig Jahre an: 
muthige Polin lächelte und zeigte zwei Reihen 
glänzend weißer Zähne. 

„Sie haben Recht, Alexander Suchalitſch, 
die Vorſehung wird unſere Rache übernehmen.“ 

Der Inſpektor ſchüttelte ſein Haupt. 

„Ich werde nicht warten, bis die Vorſehung 
To gütig iſt, für uns zu handeln, ich bin ge⸗ 
wöhnt, meine Angelegenheiten ſelbſt zu Ende 
zu führen und das will ich auch in dieſer thun. 
Und nun leben Sie wohl, gnädige Frau, — 
dort ſteht Ihr Wagen; prachtvolle Thiere dieſe 
Rappen! Ich könnte die Pferde vielleicht 
brauchen, wenn ich einmal recht ſchnell über 
die Grenze muß — darf ich auf Sie rechnen, 
gnädige Frau?“ 

Erwartungsvoll blickte er ſeine Begleiterin 
an, dieſe reichte ihm graziös die Hand. 

„Sie dürfen es, Alexander Suchalitſch,“ er: 
widerte ſie, „und was in meiner Macht ſteht, 
Sie in Ihrem Vorhaben zu unterſtützen, ſoll 
geſchehen. Olga ſoll nicht ungerächt bleiben! 
Warum mußte meine unglückliche Schweſter 
Ihr treues Herz verkennen und dieſem Schurken, 
der vor der Welt die Heuchlermaske trägt, 
zum Opfer fallen, während ich fern war und 


ein junges, hoffnungsvolles Leben vernichtete, 
ungeſtraft bliebe. Nein, nein, Alexander 
Suchalitſch, es darf nicht ſein!“ 

Gortſetzung folgt.) 


Nach Jahren. 


Novellette von Marie Widdern. 


2 Nachdruck verboten.) 
n blendender Helle zeigten ſich heute die 
Säle, ſo wie die ganze Zimmerflucht 


des Kommerzienrath Riedel'ſchen Hauſes 

und eine glänzende Geſellſchaft wogte 
in ihnen auf und nieder. Da waren Herren 
in prächtigen, goldgeſtickten Uniformen, ge— 
ſchmückt mit Orden; Damen in Sammet und 
Seide, andere wieder in Roben von duftiger 
Gaze oder Tüll — Roſen, Brillanten und 
Spitzen im kunſtvoll gekräuſelten Haar. Mit 
einem Wort, der hochgeachtete Geldariſtokrat 
feierte heute ſeinen Geburtstag durch einen 
Ball und hatte für denſelben die Nobleſſe 
der Provinzialhauptſtadt zu ſich gelgden. Und 
Alle waren gekommen. Die hochmüthige Ba⸗ 
ronin Erkner mit ihren drei hoffnungsvollen 
Töchtern, ihre Excellenz, die Gräfin Brix, 
freilich mit nur einer von ihren ſechs Komteſſen, 
die noch dazu — aber ſchweigen wir lieber und 
denken wir von dem Mädchen wie vom Wein: 
je älter daſſelbe, deſto beſſer iſt es. 

Da waren aber auch die Damen der Kauf— 
mannſchaft, der höheren Bureaukratie. Alle, 
wie geſagt, in höchſtem Glanze, alle umſchwärmt 
von einer Anzahl blitzender Uniformen, in die 
ſich vereinzelt der ſchwarze Frack miſchte. Nur 
in einer Ecke des Hauptſaales ſaß ganz allein, 
ſcheinbar von Niemandem beachtet, eine ſehr 
einfach gekleidete Frauengeſtalt. Sie trug ein 
ſchwarzes Seidenkleid, das bis zum Hals hinauf⸗ 
reichte, kein farbiges Band ſchmückte es, 
keine Kleinodien. Das üppige, glänzend ſchwarze 
Haar war einfach geſcheitelt und auf dem Hinter— 
kopf in einen Knoten verſchlungen; auch hier 
kein Schmuck, keine Blüthe. \ 

So unſcheinbar die Toilette auch war, etwas 
eigen Anmuthvolles lag doch über der Er— 
ſcheinung des nicht mehr ganz jungen Mädchens. 
Aus den klaren braunen Augen ſprach ſo viel 
Herzensgüte, das ganze feingeſchnittene Geſicht 
trug den Ausdruckunzerſtörbaren Seelenfriedens. 
So blickte ſie freundlich hinein in die wogende, 
aufgeputzte Menge, lauſchte unwillkürlich den 
nicht für ſie beſtimmten Galanterien der Herren. 
Aber auch nicht einmal kam es ihr dabei in 
den Sinn: „Warum biſt du es allein, die man 
nicht beachtet? Biſt du etwa ſchlechter, werth— 
loſer, als dieſe Mädchen mit den geſchminkten 
Wangen und den Brillanten im Haar und 
am Buſen?“ Gewiß nicht! Sie war eine der 
Beſten ihres Geſchlechts. Und eben, weil ſie 
es war, ſaß ſie ſo einſam, ſo unbeachtet hier 
während des Feſtabends im Hauſe des reichen 
Kommerzienraths. — 

Anna Berg war die einzige Tochter eines 
höheren Beamten. Die Stellung ihres Vaters 
forderte eine gewiſſe Repräſentation und das 
junge Mädchen lernte ſchon ziemlich früh die 
Freuden der Geſelligkeit kennen. 

Damals wurde ſie umſchwärmt, wie die 
glänzenden Geſtalten da, denen jetzt „nach 
Jahren“ ihr Blick ſo neidlos folgte. Kaum 
erblüht, verlobten ſie die Eltern mit einem 
Manne, dem ſich ihr ganzes, unſchuldiges Herz 
zugewandt hatte. Erhard Janſen zeigte ſich 
auch der innigen Zuneigung des jungen Mäd— 
chens in hohem Grade würdig. Er war nicht 


tirten. Nur eins fehlte ihm: der Reichthum. 
Er hatte ſich jedoch drr juridiſchen Laufbahn 
gewidmet und glaubte die beſten Ausſichten zu 
haben. Ueberdies kannte er Anna ſo genau, 
daß er überzeugt ſein konnte, wie ſie aus Liebe 
zu ihm auch ein noch dürftigeres Loos würde 
tragen können. 3 

Tag für Tag der glücklichen Brautzeit reihte 
ſich an einander. Der Hochzeitstag war bereits 


feſtgeſetzt, als Anna's Mutter plötzlich eine 


eigene geiſtige Schwäche verrieth, die nach und 
nach in vollſtändigen Tiefſinn ausartete. Man 
konſultirte die tüchtigſten Aerzte der Stadt, 
wandte ſich an Kapazitäten der Reſidenz. Alle 
erklärten einſtimmig, der Zuſtand der unglück— 
lichen Frau wäre gänzlich hoffnungslos — ſie 
ſei unheilbar. — Wie grenzenlos betrübend 
dieſes Urtheil auf Alle wirkte, die der früher 
ſo lebensvollen, liebenswürdigen Frau nahe 
ſtanden, läßt ſich unmöglich ſchildern. 

Der Gatte war außer ſich, Anna glaubte 
den Schmerz nicht überleben zu können und 
ihre um Vieles jüngeren Brüder hatten all' 
ihren Frohſinn verloren. Das einzige belebende 
Element im Hauſe war zu dieſer Zeit Erhard 
Janſen. Er faßte mit klarem Sinn die Ver⸗ 
hältniſſe, er tröſtete Alle. Und ſchließlich ge— 
lang es ihm, die ſchon gänzlich Muthloſen 
wieder aufzurichten. Anna faßte ſich am ſchnell⸗ 
item. Ihr Verlobter hatte ſie nicht umſonſt 
an die Pflichten gemahnt, die der unglückliche 
Zuſtand der Mütter nun auf ihre jungen 
Schultern legte. Den Knaben fehlte das treu 
wachende Auge der braven Frau — Anna's 
Aufmerkſamkeit und Liebe mußte und wollte 
es ihnen erſetzen. Mit unendlicher Opfer- 
freudigkeit begann ſie ihr Werk; ſie war die 
Geduld ſelbſt, die perſonifizirte Güte. 

So geſtaltete ſich denn bald Vieles beſſer 
im Hauſe. Wenn ſich nicht ein neues Unge— 
witter über ihm zuſammengezogen hätte: der 
Kummer um die geliebte Gattin warf Anna's 
Vater auf das Krankenlager und ſchon nach 
wenigen Wochen trug man ihn bleich — kalt 
hinaus nach dem ſtillen Friedhof. 

Welch eine fürchterliche, jähe Veränderung 
nun in den Verhältniſſen der unglücklichen 
Familie eintrat, läßt ſich denken, wenn man 
berückſichtigt, daß kein Vermögen vorhanden 
und der Gehalt des Verſtorbenen Alles bes 
ſtritten hatte. Diesmal zeigte ſich Anna jedoch 
nicht muthlos. Freilich, der Tod des geliebten 
Vaters hatte eine tiefe Wunde in ihrem Herzen 
geſchlagen, aber die Verhältniſſe geſtatteten ihr 
nicht, ſich lange dieſem Kummer hinzugeben. 
Erhard hatte zwar an der Todtenbahre zu der 
Verlobten geſagt: Er ſei es nun, der für die 
Familie zu ſorgen hätte, und damals ſchwieg 
ſie, weil ihr die Thränen keine Worte ge⸗ 
ſtatteten. Jetzt aber, nun das Schwerſte über- 
wunden, die irdiſche Hülle des Todten zur 
Ruhe beſtattet war, reichte ſie ihm bewegt die 
Hand, meinte aber auch zugleich mit einer 
Energie, die man dem ſanften Mädchen nie 
zugetraut hätte: 

„Erhard, nicht Dir liegt die Verpflichtung 
ob, für die Wittwe und die Waiſen meines 
Vaters zu ſorgen, ſondern einzig und allein 
dem älteſten ſeiner Kinder: mir, für deren Er⸗ 
ziehung er mehr, als ich früher geahnt, opferte. 
Widerſprich mir nicht,“ ſetzte ſie flehend hinzu 
und legte ihre ſchmalen, weißen Finger auf 
ſeinen Mund. „Höre mich ruhig an und faſſe 
Dich, wenn ich Deinem Herzen wehe thun 
ſollte . . Ach, Erhard“ — fie brach plötzlich 
in leidenſchaftliches Schluchzen aus — „ich 
habe Dich ſo lieb wie mein Leben und doch 
muß ich Dir ſagen: Nach dem, was Gott über 
uns verhängt, will — kann und mag ich nie 


— nie die Deine werden .. Ich Bari nicht 
mehr allein an das Glück denten, Die ge⸗ 


4 


e mehr in den Schatten. — Was Hätten indem fie ein wenig Noten zu dem edlen, erniten 


enn auch die Meuſchen gedacht, dieſe lachenden 


Geſicht des Mannes auiblidte, „Sie find heute 


ſchloſſenen Augen des Vaters verlangen, daß Udermüthigen — wenn fie fie weinen geſeyen?ſellſam zeritrent. — Jch hatte mir gedacht, 
Mußten ſie nicht meinen, die „alte Jungfer“ ] [Sie würden ſich unſeres Wiederſehens freuen, 


ich mein Leben ernſten Pflichten weihe!“ icht ; 

„Anna!“ Er zog fie tiefgerührt an feine ärgere ſich, daß Niemand ſich bis zu ihr dränge, dagegen —“ 
Bruſt. „Nein, nein,“ fuhr er dann fort, „ſo keine einzige Seele daran dachte, ſie zum Tanze 
darfſt Du Dich mir nicht entziehen! Nicht Du, aufzufordern? — — 


ſondern ich werde 
für Euch arbeiten. 
Ich traue mir zu, 
daß es mir gelingen 
wird, Euch eine 
ſorgenloſe Zukunft 


zu bereiten!!“ 


Aber was er auch 
in ſeinem Edelmuth 
ſagte, wie er in ſie 
drang, es half Alles 
nichts. Ihr Ent: 
ſchluß war gefaßt: 
Sie wollte und 
durfte nicht eine 
Bürde auf die 
Schulter des Ver— 
lobten legen, deren 
ganze Schwere er 
im Augenblick nicht 
im Entfernteſten 
erwog, die ihm aber 
mit der Zeit immer 
drückender werden 
mußte. — — 

Und ſo, wenn 
auch mit blutendem 
Herzen, hatte er ſich 
von ihr getrennt — 
trennen müſſen. 

Darüber waren 
zwölf Jahre ver— 
gangen, zwölf ent⸗ 

behrungsvolle 
Jahre für Anna — 
aber ſie hatte doch 
ihr Ziel erreicht. 
Ihre muſikaliſchen 
Talente ſetzten ſie 
in den Stand, die 
Ihren nicht blos 
zu unterhalten, 
ſondern ſie konnte 
auch die Erziehung 
der Brüder voll- 
enden, wie es der 
Vater zu thun ge⸗ 
wünſcht. — Jetzt 
waren ſie ſämmtlich 
im Stande, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen. 
Freilich mußten ſie 
ſich damit von ihrer 
Wohlthäterin tren⸗ 
nen, die nun ganz 
allein blieb, da die 
Mutter vor einem 
Jahre ebenfalls ge⸗ 
ſtorben war. 

In ihren letzten 
Stunden hatte ſich 
der Geiſt der armen 
Dulderin noch ein⸗ 
mal gelichtet. Und 
ihre bleichen Lippen 
konnten doch noch, 
im Erkennen alles 


deſſen, was Anna für ſie gethan und geopfert, 
Gottes Segen auf ihr Haupt herabflehen. — Walzer. 

Dachte das einſame, alternde Mädchen in 
der Saalecke an alles das, da ſich urplötzlich 
das treue blaue Auge trübte, welches doch vor— 


Nächllicher Aeberfall. 


hin ſo freundlich und neidlos in das Gewoge Winkel. — — — 


geblickt? Sie wußte, daß das helle Licht gerade 
auf ihr Antlitz fiel, und ſo lehnte ſie den Kopf 


z Die Muſik rauſchte durch den Saal 
und ſchien jeden einzelnen der kleinen atlas— 
beſchuhten Damenfüßchen zu elektriſiren, nur ſiren .. 
Anna verharrte regungslos in ihrem vergeſſenen 


„Herr Legationsrath,“ ſagte in dieſem Augen⸗ 


Originalzeichnung von Fr. Specht. (Text S. 8.) 


„Aber gnädiges Fräulein!“ 
„Nein, nein, verſuchen Sie nicht, mich zu 


begütigen, ich weiß 
doch, was ich von 
IhrenGeſinnungen 
zu halten habe,“ 
ſetzte ſie in ſcherz— 
haftem Tone hinzu. 
Aber in den gro— 
ßen, grauen Augen 
funkelte die Leiden— 
ſchaft. „In Baden⸗ 
Baden, wo wir 
uns kennen gelernt, 
waren Sie doch — 
Sie müſſen es zu- 
geben — ein ganz 
Anderer!“ 

„Sie irren ſich,“ 
erwiderte er zer- 
ſtreut, „ich bleibe 
mir immer gleich!“ 

Der kleine Fuß 
der jungen Dame 
ſtampfte ungeduldig 
das ſpiegelglatte 
Parquett. 

„Immer gleich?“ 
ſagte ſie dann ein 
wenig ſchnippiſch. 
„Nun, damals 
ſchien es mir, Sie 
verehrten Jugend 
und Frohſinn — 
jetzt dagegen legen 
Sie eine ſeltene 
Vorliebe für Anti⸗ 
quitäten an den 
Tag. Ich habe Sie 
den ganzen Abend 
beobachtet, Herr Le— 
gationsrath,“ ſetzte 
fie in maßloſer 
Leidenſchaft hinzu, 
„und weiß nicht, 
wie ich mir anders 
die ſeltſamen Blicke 
deuten ſoll, mit 
denen fie unausge— 
ſetzt an unſerer — 
alten Muſiklehrerin 
hängen.“ 

Ueber das eben 
noch ſo gleich⸗ 
müthige Geſicht 
des Legationsraths 
flammte blitzſchnell 
eine dunkle Zornes⸗ 
gluth. — 

„Sie gehen zu 
weit, meine Gnä⸗ 
dige,“ ſagte erſtreng 
und richtete ſich 
zu ſeiner ganzen 
Höhe auf. „Wenn 
ich auch einmal — 
Sie haben hierin 
vollkommen recht 
— Jugend und 


Inzwiſchen ordneten ſich die Paare zum Schönheit verehrte, ſo dachte ich doch nie im 
b Entfernteſten daran, mich derſelben unterzu— 
ordnen und ihr zu geſtatten, mich zu tyranni⸗ 
Was nun aber das Intereſſe an⸗ 
betrifft, daß Sie meinerſeits für Ihre „alte 


Muſiklehrerin“ zu bemerken belieben, ſo will 


| ich es Ihnen erklären: — Ich finde die Dame 
blick eine reizende Blondine zu ihrem Tänzer, unbeſchreiblich anziehend; — es liegt eine 


— 
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Erſtes Frühſtück. (Mit Text auf Seite 8.) 


wie Sie zu fi 
Muſiklehrerin“ tft. 
treten an — geſtatten Sie?“ — — 


3 


Männern für ſich gewonnen haben! 


e 
beliebten, nur 
Aber ich ſehe, 


Er legte ſeinen Arm um die ſchlanke 
Taille des jungen Mädchens, der einzigen 
Tochter, dem einzigen Kinde zugleich des 
reichen Gaſtgebers, und im nächſten Augen⸗ 
blicke flogen ſie im eleganteſten Tanze durch 
den Saal. Wie viele Blicke folgten ihnen! 
Wie manches Mädchenherz beneidete die junge, 
verwöhnte Erbin. — Nun ſollte ſie auch noch 
den Schönſten, den Geiſtreichſten unter den 


Denn die Meinung hatte ſich allgemein 
geltend gemacht, daß eine Verlobung zwiſchen 
dem Legationsrath und der Tochter des Kom— 
merzienraths in kurzer Zeit ſtattfinden würde. 

Die beiden jungen Leute hatten ſich in 
Baden-Baden kennen gelernt, und trotzdem der 
Legationsrath nie ein Wort von ernſtlichen 
Abſichten auf die Tochter des reichen Kauf— 
manns fallen ließ, ſo war es doch augenſchein— 
lich, daß er Melitta allen Uebrigen vorzog, 
was übrigens zu keinem kleinen Triumph für 
das eitle Mädchen wurde, in Anbetracht der 
vielen Schönheiten im Bade und dem Umſtande, 
daß der Legationsrath mit der ſtattlichen, vor— 
nehmen Erſcheinung und der unſtreitig hervor— 
ragenden Unterhaltungsgabe bald der Liebling 
aller Damen wurde. Man nannte ihn im 
Stillen bereits den Löwen des Tages, wie 
wenig es ihm auch danach verlangte, jo be— 
zeichnet zu werden. In nicht wenigen Mutter⸗ 
herzen regte ſich auch der Wunſch, dieſe un⸗ 
ſtreitig in jeder Beziehung „gute Parthie“ 
ihrem oder einem ihrer Töchterchen zuzuwenden. 

Der Legationsratl aber kümmerte ſich blut— 
wenig um all' dieſe heimlichen Wünſche und 
die glühenden, ſehnſüchtigen Blicke. Man ſah 
ihn dagegen faſt immer an der Seite des 
Kommerzienraths und deſſen ſchöner Tochter. Die 
boshaften Zungen aber meinten, es ginge dem 
Herrn nur „um's Geld“!“ 

Inzwiſchen näherte ſich die Badeſaiſon 
ihrem Ende. Man rüſtete ſich zur Abreiſe. 
Aber als man einander „Lebewohl“ jagte, 
wurden wie üblich allerlei Verſprechungen aus⸗ 
und eingetauſcht. Der Eine wünſchte einen 
andauernden Briefwechſel, der Audere hoffte 
auf ein Wiederſehen für's nächſte Jahr im 
Süden. Der Kommerzienrath dagegen bat, 
daß der Legationsrath auf jeden Fall zu dem 
erſteu Ball, den er, der Millionär, in ſeinem 
Hauſe geben würde, aus der Reſidenz nach 
S. herüberkommen möchte. Ein kräftiger 
Händedruck von Seiten des Eingeladenen ver⸗ 
ſprach auch unbedingte Erfüllung wenigſtens 
dieſes Wunſches. 5 i 

Im Stillen begriff der Kommerzienrath 
übrigens nicht, warum der Herr Rath ſo lange 
zögerte, ſeine Abſichten zu erklären; weshalb 
es erſt dieſer Einladung bedurfte, um ihn die 
Provinzialſtadt auſſuchen zu laſſen. Er 
konnte ſich eben nur denken, daß der unbe⸗ 
mittelte Beamte immer noch nicht den Muth 
gefaßt hätte, ſich an die kleine, reizende 
Millionärin zu wagen. Auch Melitta war 
ganz dieſer Anſicht. Ja, ſie meinte ji dem 
Vater, man würde dem beſcheidenen Aubeter 
wohl zu Hülfe kommen müſſen; bedauerte es 
übrigens, daſſelbe nicht ſchon gethan zu haben. 

Vorläufig hieß es nun freilich, Geduld 
haben. Man lebte noch in Mitte des September 
und anſtändiger Weiſe konnte man den be⸗ 
abſichtigten Ball vor Anfang Dezember doch 
nicht arrangiren. Ja, allerlei kleine unglück⸗ 
liche Zufälligkeiten ſchoben ihn bis zum 


Januar hinaus. Der Herr Kommerzienrath 
batte es nun aber auch an nichts fehlen laſſen. 
Mehr Glanz, mehr Koſtenaufwand und mehr 


die Paare 


das liebſte unter ihnen, das ſchöne Antlitz 
ſeiner 
Wenn er ſich ſagen mußte, all' dieſe Pracht 
und Tauſende, die ſie gekoſtet hat, waren um⸗ 
ſonſt? 
Ausſicht, Frau Legationsräthin zu werden. 
Und dabei die Demüthigung, der er ſich feinem. 
Kinde zu Liebe ausgeſetzt! 
ſich auch dieſes Ende denken? 
vermuthen dürfen, daß, als der Millionär dem 
armen 
Worten die Tochter antrug, dieſer erwidern 
würde, ganz ebenſo klar, ganz ebenſo bündig: 


beachtet 
werden und wollte ſich 


* 


Mit 


Melitta im Unmuth entſtellt ſah? 


Melitta hatte auch nicht die geringſte 
Aber wer konnte 
Wer hätte 


Staatsdiener in klaren, bündigen 


„Sie erweiſen mir eine hohe Ehre mit 


Ihrem Vertrauen, mein beſter Herr Kommer— 
zieurath. 
verzichten, Ihr Schwiegerſohn und der Gatte 
eines ſo ſchönen Mädchens zu werden, als 
Fräulein Melitta es iſt! 
er zögerte einen Augenblick und verbeſſerte ſich 
dann — „ich habe jedoch ſchon vor Jahren 
gewählt!“ — 


Und dennoch muß ich auf das Glück 


Ich bin jedoch,“ — 


„So!“ Der Kommerzienrath war wie vom 


Blitz getroffen und die Nachwehen dieſes ım- 
erhörten Schlages machten ſich noch bei ihm 
geltend. — 


Inzwiſchen hatte Anna immer gleich um: 
geſeſſen. Sie begann müde zu 
eben erheben, als 
Melitta bleich, mit zornfunkelnden Augen an 
ſie heranrauſchte: 

„Ah, Sie auch hier?“ ſagte ſie mit ſoviel 
Bosheit in der Stimme, daß die arme Muſik⸗ 
lehrerin erſchrocken und erſtaunt zu ihr aufs 
blickte. „Ich hatte wohl auf der Liſte der 
Einzuladenden auch Ihren Namen geleſen. 
Aber ich dachte mir ſelbſtverſtändlich, mein 
Papa hätte gemeint, Sie ſollten, während wir 
hier unten tanzten, oben den Kindern ſeines 
Schwagers, die mit. den. Eltern gekommen, 
Märchen erzählen oder ſie ſonſt wohl auf 
irgend eine Weiſe unterhalten.“ 

Um die Lippen der Geſchmähten zuckte es 
leiſe. Aber ſie überwand die zornige Auf— 
wallung und erwiderte ruhig: 

„Wir ſcheinen uns Beide geirrt zu haben, 
Fräulein Melitta, und ich denke, es iſt am 
beſten, wenn ich den ſchon vorhin gefaßten 
Entſchluß, mich zu entfernen, jetzt ausführe.“ 

„Gewiß, wenn Sie es wollen! Ich glaube 
wenigſtens, Schmerz werden Sie damit Nie— 
mandem bereiten —“ 5 

„Ein neuer Irrthum, mein gnädiges 
Fräulein,“ meinte in dieſem Augenblick dicht 
hinter ihr die tiefe, volle Stimme des Legations— 
rathes, welcher man die innere Empörung an: 
hörte. „Mich wenigſtens wird das Scheiden 
des Fräuleins aus dieſem Kreiſe ſo betrüben, 
daß ich unbedingt mit ihr zugleich das Haus 
Ihres Herrn Vater verlaſſen werde.“ 

„Fräulein Berg,“ ſagte er dann und 
wendete ſich nun mit einer tiefen, achtungs⸗ 
vollen Verbeugung an die Muſiklehrerin: 

„Nur einen Blick thun Sie jetzt, wenn ich 
bitten darf, in meine Augen und dann ſagen 
Sie mir, kennen Sie mich noch?“ 

Die ſchönen, ſeelenvollen Augen des 
alternden Mädchens füllten ſich mich Thränen: 

„Glauben Sie denn, Erhard, ich könnte 
jemals die glücklichſte Zeit meines Lebens ver- 
geſſen haben?“ erwiderte ſie innig. 

Ein lautes, ſchneidendes Gelächter fiel grell 
in das Wiederſehen der ſo lange Getrennten. 


denken. 
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„Das ne ja remantiich! — & 
den / köſtlichen Gejchmack dieſer Herr Erhard Janſen 


Jahren“ waren, als daß ſie ſich über 
Nadelſtiche grämen ſollten. . 
„Sie haben vollkommen Recht, 


derartige 


meine 


Gnädige! Ich bin auch ſtolz auf dieſe Ge— 
ſchmacksrichtung. 
Ihnen einen Kommentar zu dem eben Ge— 
hörten zu liefern!“ konnte ſich der Legations— 
rath aber doch nicht zu ſagen enthalten. 
Dame hier, welche Sie vorhin jo boshaft 
ſchmähten (ich bin nicht arrogant, wenn ich 
ſage, aus Eiferſucht), war vor Jahren meine 
erſte und einzige Liebe. 
auf, weil traurige Schickſalsſchläge auf ihre 
jungen Schultern eine Bürde legten, die ſie aus 
edlem Stolz nicht ihrem Gatten als Morgens 
gabe zubringen wollte. 
Vergangenheit zum Theil wohl und wiſſen, was 
ich meine. Wie ſehr ich auch bat, fie blieb bei 
ihrem Vorſatz und ich mußte mich fügen. Inner⸗ 
lich aber hatte ich die feſte Ueberzeugung, daß 


Geſtatten Sie mir übrigens, 
„Die 


Sie gab mich jedoch 


Sie kennen Anna's 


0 


unſere Trennung unmöglich eine dauernde ſein 
könne. So vergingen Jahre, da lernte ich Sie 
tennen, Fräulein Melitta. 
Bekanntſchajt, weil ich in der Kurliſte geleſen, 
daß Sie Anna's Landsmännin ſeien, in Ders 
ſelben Stadt wohnten, wo ich meine Verlobte 
wußte. 
Motive unterlegten, jo bin ich ſchuldlos. 


Ich ſuchte Ihre 


Wenn Sie meinen Beſuchen andere 
Sie 
müſſen ſelbſt zugeben, daß ich nie mit einer 
Silbe Wuünſche erwähnte, an die ich im Herzen 
ja nicht dachte. 

Das ware meine Erklärung für Sie, gnädiges 
Fräulein! Jetzt nur noch ein paar Worte an 
Dich, Anna!“ ſetzte er warm hinzu. „Machen 
wir's kurz — der Ort iſt nicht dazu angethan, 
uns ebenfalls auf lange Erörterungen einzu⸗ 
laſſen. Du haſt jetzt alle Pflichten erfüllt und 
ſtehſt allein, willſt Du mir jetzt geſtatten, Dich 
zu führen, zu leiten und für Dich ſorgen zu 
dürfen?“ 

„Erhard, ich bin alt geworden!“ wandte 
ſie ſchüchtern ein. 

„Darüber ſei beruhigt, ich wurde auch nicht 
jünger. Und nun — nicht wahr, das war 
Dein letztes „Aber“ und wir ſind einig?“ 

Sie neigte unter Thränen lächelnd, bejahend 
ihr Haupt, während Melitta davonſtürmte — 
unverjöhnlichen Haß für Beide im Herzen. 


In dunkler Stunde. 


Crzählung von Th. Almar. 


0 FEN Nachdruck verboten.) 
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türmiſch und regneriſch war das Wetter, 

Dias ein junges Madchen im Schatten 

42 5 der Nacht aus der Thür eines einſam 
[ gelegenen Landhauſes trat, ſich die 


Kapotte tief in das Geſicht zog, enger in ihren 
Mantel hüllte und dann ſchnellen Schrittes 
dem Ufer der Weichſel entlang ging. 

„André, ſeid Ihr da?“ rief ſie und blieb 
vor einer Bretterbude ſtehen, durch welche 
Licht ſchimmerte. £ ; 

„Wer ruft?“ fragte eine rauhe Stimme innen. 

„Ich!“ 

Sie nannte leiſer ihren Namen, worauf 
gleich die Thür der Bretterbude geöffnet wurde. 

„André, Ihr müßt mich augenblicklich hin⸗ 
überfahren,“ ſagte ſie gebieteriſch zu einem 
ſtämmigen Burſchen. . 

„Gnädiges Fräulein, das geht nicht.“ 

„Warum nicht? Ich bezahle die Fahrt 
dreifach.“ 


42 


elchen 


’ Stu tgeanete 

. fügiger. 8 } 

„Was kümmert Euch Sturm und Wetter, 
wenn ich mich nicht fürchte! André, ein Gold⸗ 
ſtück iſt Euer, fahrt mich hinüber!“ 

„Ein ganzes Goldſtück! Gnädiges Fräulein, 
warten Sie einige Augenblicke auf mich. 
Mein Boot iſt ſchon beſtellt, ich will dem 
Herrn aber ſagen“ — 

„Sagt ihm nichts, was kümmert Euch ein 
Fremder, er kann warten, ich aber muß fort!“ 

„Nein, nein, ich muß ihm wenigſtens einen 
Beſcheid bringen,“ entgegnete der Burſche in 
ſo beſtimmtem Tone, daß dem ungeduldigen 
Mädchen die Ueberzeugung ward, ſie werde ihn 
nicht anderen Sinnes machen. 

„Gut, ſo werde ich Euch erwarten, aber 
nicht hier, ſondern unten an den Booten.“ 

Und ohne den Einwand des Schiffers zu 
hören, daß ſie ſich auf dem Waſſer bei dem 
Teufelswetter noch erkälten werde und daß es 
am beſten wäre, ſie ließ ſich gar nicht hinüber⸗ 
ſetzen, eilte ſie im Finſtern von dannen und 
ſchritt ſchnell und ohne Unfall den Booten zu, 
die unten am Waſſer lagen. Haſtig betrat 
ſie eins derſelben und ſetzte ſich auf das erſte 
Brett. ; 

Minuten vergingen, ſie hörte noch immer 
nicht des Schiffers Stimme, noch immer nicht 
ſeine Tritte; dagegen fiel der Regen dichter, 
und heftiger ſauſte der Sturm durch die Aeſte 
der Bäume am Ufer. 5 

Einmal war ihr's, als trüge der ſauſende 
Wind die Stimme des Mannes an ihr Ohr, 
den zu fliehen ihr Sehnen, und um deſſentwillen 
ſie durch Sturm und Nacht zum Mutterherzen 
eilen wollte, um an dieſer ſicheren Stätte 
ihren Schmerz, ihre Qual auszuweinen. 

Nein, es war die Stimme des Windes, der 
Verhaßte ſaß ja jetzt bei der Tante im warmen 
Zimmer und ſuchte die Vertrauensſelige zu 
gewinnen, die Leichtgläubige zu überreden, daß 
er die Nichte noch immer liebe. Ah, wie wohl 
ihr war, daß ſie mit dem Heuchler nicht mehr 
unter einem Dache zu athmen brauchte. Die 
gute Tante wird morgen zwar ſehr erſchrecken 
und durch ihre Flucht tief bekümmert werden, 
aber ſollte ſie darum bleiben und ohne die be— 
ruhigende Nähe der geliebten Mutter eine 
Beute des Wahnſinns werden? 

Sie horchte weiter hin. Ihr Boot wurde 
von den brandenden Wellen hin- und her- 
geworfen, ſie bemerkte es kaum. Sie ſaß ohne 
Bangen da und blickte nur voll Spannung 
den finſteren Weg hinauf, woher der Schiffer 
kommen mußte. 

Schon durchkrenzte der kühne Gedanke ihr 
Gehirn, das Boot loszubinden und allein dem 

jenſeitigen Ufer zuzuſteuern, da hörte ſie Tritte 
vom Wege her; ein Mann näherte ſich dem 
Kahn ohne Laterne. 

„André, Sie haben mich lange warten 
laſſen. Beeilen Sie ſich jetzt,“ rief das 
Mädchen, obgleich ihr der Wind faſt den 
Athem raubte. 

Der Mann antwortete ihr nicht, ſondern 
band den Kahn los und ſtieg zu ihr ein. 

Doch ehe er das Ruder ergriff, reichte er 
ihr eine wollene Decke hin und ſchien Willens, 
ihr dieſe überzuhängen. : 

„Wozu das?“ rief fie ungeduldig. 
ſind die Ruder, jetzt ſchnell vorwärts!“ 

„Erſt hülle Dich in die warme Decke ein, 
dann fahren wir hinüber!“ 

„Hal“ 

Mit dieſem lauten Aufſchrei des Zornes 
ſuchte ſich das junge Mädchen in dem ſtark 
ſchwankenden Kahne zu erheben; denn nicht 
der Schiffer, ſondern er, der Verhaßte, vor 
dem ſie durch Sturm und Nacht fliehen wollte, 
ſtand ihr gegenüber. \ 


„Hier 


Mit einem zweiten Antiähret, aber einem Strome dad unterwoche 
unverſtändlichen Laute, legt fie ihre Hande es auch mit dem Kane erreichten, 
krampfhaft geballt auf ſeinen Arm. 
Augenblick wird das Boot wie eine Nußſchale 


von den tobenden Wellen hin- und hergetrieben. 


„Alſo zum zweiten Male betrogen,“ rief“ 


ſie vor Zorn erbebend aus. 

„Hertha, ich bitte Dich, beſchuldige mich 
nicht. Ich hatte das Boot zur Rückkehr ſchon 
beſtellt, ich muß zurück; denn ich habe noch 
1 ſchweren Patienten,“ ſagte der Mann 
janft. 0 

Fee Stimme beſänftigt ihren Zorn aber 
nicht. 

Fahre, wohin Du willſt, doch nicht mit 
mir!“ b 

„Das war auch nicht meine Abſicht; doch 
Du wollteſt, ich ſollte warten und meine Zeit 
gehört nicht mir.“ 

„O, keine Verſtellung, reden Sie nicht ſo 
gleisneriſch! André kennt mich, kennt Sie; 
Sie ſind mit ihm im Bunde; aber ich zerreiße 
das Netz! 8 

Hören Sie denn! Ehe ich Ihnen Ge⸗ 
legenheit laſſe, wieder lügneriſch mir Ohren 
und Herz zu bethören, eher ſtürze ich mich hier 
in dieſe todtbringenden Fluthen!“ 

Dabei machte das Mädchen eine ſtürmiſche 
Bewegung nach dem Rande des Kahnes hin, 
ihr Begleiter ſprang hinzu, um ſie zurück⸗ 
zuhalten, hierbei neigte ſich das Boot zur 
Seite, das Waſſer ſtürzte ſchäumend herein 
und entführte das eine Ruder, welches er bei 
dem Verſuch, ſie zurückzuhalten, hatte fallen 
laſſen. 

g Taumelnd, unvermögend ſich auf den Füßen 
zu halten, ſank ſie in ſeinen Arm; er drückte 
die Zitternde an ſich, während er mit der 
freien Hand das Ruder kräftig gebrauchte, 
um das Gleichgewicht des Bootes wieder her— 
zuſtellen. 
Du 


„5 


tollkühnes Mädchen,“ rief auch er 
jetzt in ſtürmiſcher Bewegung aus. „Willſt 
Du unſeren Tod? Sieh, wie die Wellen her— 
einſchlagen! Verhalte Dich ruhig; ich ſteuere 
nach der Kämpe zurück, ich werde fuchen, an 
dem flachen Ufer dort aufzulaufen.“ 

„Mir iſt der Tod willkommen! Du haſt 
mich betrogen, haſt meine Hoffnungen zerſtört, 
haſt meine Seele vernichtet; werde nun auch 
Mörder meines Körpers! 5 

Doch laß mich los, laß mich frei; Du 
ſollſt mich nicht berühren, nicht umfaßt halten,“ 
ſchrie ſie wie von Wahnſinn ergriffen laut in 
die Nacht hinaus. „Ich habe Dich geliebt, 
doch jetzt haſſe ich Dich bis in den Tod!“ 

Mit wilder Bewegung verſuchte ſie ſich aus 
ſeinen Armen zu befreien; ihr Mantel löſte ſich 
von den Schultern und der Sturm riß ihn 
mit ſich fort. Welle auf ſtürzte in den kleinen 
Kahn und immer tiefer ſenkte ſich ſein Rand 
der wogenden Waſſerfläche zu. 

Er drückte das Mädchen feſter an ſich, ſie 
wehrte ihn ab, dabei entfiel ſeiner Hand das 
zweite Ruder. 5 

„Hertha, wir ſind verloren! Du haſt es 
gewollt. Doch nein, ich rette Dich wider 
Deinen Willen; Du darfſt nicht untergehen; 
auf Dich hofft eine Mutter! Ich will der 
Mutter ihr einziges Kind erhalten, will es 
mit meinem letzten Athemzuge retten!“ 

Indem er ſo ſprach, ſchien die Kraft des 
Mädchens zu brechen, wie eine todte Laſt ſank 
ſie ihm auf die Schulter. 

„Ja, Mutter, meine gute Mutter, Dich 
vergaß ich und wollte doch für Dich allein 
noch leben,“ ſtammelte ſie. 

„Klage nicht, Mädchen, habe Muth, ich 
rette Dich!“ rief er. 

Allein mit der Rettung ſah es hoffnungslos 
aus. Sie befanden ſich zwar nicht allzuweit 


In dem). 


Ausſteigen, an ein Landen war nicht zu 
und die Brandung konnte das Boot im Augen⸗ 
blick umwerfen. 

Dort weiter unten war das Ufer wieder 
flach, doch bis dahin war es weit. 

Das Mädchen war jetzt vollſtändig kraftlos 
zuſammengebrochen und blickte ſtumpf und 
theilnahmlos in die ſchäumende, dunkle Fluth. 
Er dagegen ſuchte mit den Augen die Finſterniß 
zu durchdringen, nach Rettung ſpähend; ſeine 
Arme halten ſie feſt umſchloſſen. Da durch⸗ 
läuft ein Zittern ſeinen Körper Der weiße 
Kamm einer Welle nähert ſich ſchnell dem vom 
Waſſer bereits zur Hälfte gefüllten Boote. 
Noch einen Augenblick, das Boot neigt ſich 
zur Seite; dann ſtürzt das Waſſer mächtig 
herein, das Boot ſinkt — Arm in Arm ver 
ſchwinden Beide in der Tiefe. 

Doch er, des Schwimmens von Jugend 
auf kundig, verliert auch jetzt nicht Bewußtſein 
und Kraft. g 

Mit dem einen Arm das Mädchen feſt— 
haltend, erſcheint er wieder an der Oberfläche 
und verſucht mit Einſetzung aller ſeiner Kräfte, 
durch Schwimmen das Ufer zu erreichen. 

Hertha liegt aber ſchon ſchwerer in ſeinen 
Armen; das Uebermaß ihrer Gemüths⸗ 
ſtimmungen haben ihr Kraft und Bewußtſein 
geraubt. Endlich erſchlaffen ihre Hände, ihre 


Arme laſſen von ihm ab, er hält die Ohm: 


mächtige nur um ſo feſter an ſich. 
Der Sturm hat Beiden die Kopfbedeckung 
entriſſen; Beider Haar flattert im Winde und 


die bleichen Geſichter lehnen Wange 
Wange. — 
Eine Stimme in feiner Bruſt ruft: Ihr 


ſeid verloren, rettungslos verloren. Das Leden 


an 


denken ER 


v 


mit ſeinen Kämpfen, ſeinen Mißverſtändniſſen, 


ſeinen Verwirrungen hat Euch getrennt; der 


Tod eint Euch, führt Euch zum ewigen Schlaf 1 


wieder zuſammen. 
Doch nein — ſie darf, ſie ſoll nicht ſterben! 
Mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte verſucht 
er weiter zu ſchwimmen. Und da — welche 
Wonne durchſtrömt ſeinen Körper, welch' 
Jauchzen erhebt ſich in ſeiner Bruſt! — Seine 


3 


* 


Füße berühren etwas Feſtes, er hat Grund Dr 


gefunden. 


Noch ſtrömen die Wellen über ſeine Schultern, 1 


er hebt ſeine Bruſt höher, er ſchreitet vorwärts, 


jetzt reicht ihm das Waſſer nur noch bis zur 


Br 


Hüfte; — jetzt hat er das Ufer erreicht. Hier 
in dieſem Ufereinſchnitt tritt er ſchon auf 
trockenen Boden; ſie iſt gerettet, er hat ſie der 


Mutter erhalten. 
auch ſich. 


Im kleinen Schifferhauſe brennt ein helles 
Feuer, wollene Decken find über, jie gebreitet; 
er läßt nichts unverſucht, den halberſtarrten * 


Körper wieder in das Leben zurückzurufen, ſich 
Eee, 


ſelbſt nicht ſchonend, auf ſich nicht achtend. 


Da fühlt er Leben ſich entgegen wallen, ſie 3 1 
ſchlägt die Augen auf, er ruft André und will 


ſich von ihr zurückziehen. Doch ſchon hat ſie 23 


ihn gejeben. \ 
„Oswald!“ 
Er kehrt zurück, doch noch zaudernd. 


Ein Thräuenſtrom ſtürzt aus ihren Augen. 5 
Sie ſucht ſich zu erheben, er unterſtützt ſie, fie 1 


ſchlingt die Arme um ſeinen Hals und hört 


ſeine Vertheidigung mit himmliſchem Lächeln 
an. Er hat ihr keine Schuld zu bekennen; 


zu trennen verſucht. Doch hätte er ihr auch 
eine Schuld zu bekennen, ſie würde ihm doch 
Verzeihung und Vergeſſen gewähren; denn 
ihre Liebe iſt im Tode erprobt. 


nur Bosheit Mißgünſtiger haben zwei Glückliche 


Nur der Mutter? Nein, 


2 


* 


* 


WERE 


oder wird mit dem Meifter ſchon ſelber ſprechen.“ 
Der Lehrfſunge geht feines Weges, iſt guter Dinge 
E fein Gehalt iſt ſichergeſtellt: Obdach, Mittags: 
nahmen und Ausgaben? 


Aeſte der alten Buche und einen dunklen Fleck in 


ſeine Geſtalt, wird 


Daß es im Drange der Zeiten gedeihe, 


Im neuen Frühling mit ſeliger Pracht. 


Vom Bier, von Meſſern auf dem Stein; 


Von Menſchen und von Menſchenhand; 
Auch iſt's beim Rechnen ſehr bekaunt. 


5 * 
— k W 
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E ‚Saufe. ¶ qu unferem Bilde auf 

1) „Schöne Empfehlung vom Meifter 
da bring’ ich die Rechnung.“ Das iſt 
ine Anrede, wenn der Lehrjunge geklopft oder 
eläutet hat. Er weiß ſo ziemlich im Vor: 
aus, was er für Antworten erhalten wird. 
Die Kunden — oder vielmehr die Diener 
oder Dienerinnen ſcheinen ihre Antworten auch 


ſchon auswendig zu wiſſen, fie ſagen gewöhnlich, 


ohne den Herrſchaften die Rechnung auch nur 
vorzulegen: „Iſt recht, der Herr iſt nicht zu Hauſe 


tiſch, was kümmert ihn das Gleichgewicht der Ein⸗ 


Nächtlicher Aeberſall. (Zu unſerem Bilde auf 
Seite 4.) Der Mond beleuchtet grell die ſparrigen 


der Aſtgabel; ein leiſes Girren dringt zu uns von 
ihm herüber — es rührt von der brütenden, träumen⸗ 
den Taube her, deren Neſt der dunkle Fleck bezeichnet. 
Plötzlich zeigt ſich ein ſchwarzer Punkk; er verändert 

8 ang und länger und ſchleicht 
vorwärts — wieder duckt er ſich e wieder 
ſchleicht er, mit dem Bauche den Aſt ſtreifend, laut. 
los weiter. Ein ſpitzes Näschen windet nach dem 
Neſt hin, auf welches zwei wie Diamanten blitzende 
Seher (Augen) gerichtet ſind; — nun zum Sprunge 
den geſchmeidigen Rücken zuſammengezogen, — da 
knackt ein dürres Aeſtchen, die erwachte Taube wirft 
ſich ſchlaftaumelnd aus dem Neſt und entkommt 
zwar dem Verderben, doch die Brut iſt dahin. Ein 
Marder kennt kein Erbarmen! 

Theure Köpfe. Man rechnete 1780 im römiſchen 
Reiche 8000000 mit Puder beſtreute Köpfe, welche 
täglich 259000 Pfd. alſo jährlich 92 250000 Pfd. Puder 
verbrauchten, die über 2000 000 Berliner Scheffel be⸗ 
trugen und nach einem Mittelpreiſe die Summe von 
3020875 Thalern, oder 9062625 Reichsmark koſteten. 
Theure Köpfe. 

Anheilbar. „Fräulein N. it an einem 
unheilbaren Halsleiden erkrankt.“ — „Um 
Gotteswillen!“ — „Ja, ſie bildet ſich nämlich 
durchaus ein, ſie könnte ſingen.“ ; 


Palindrom. 


Still empfangen im zarten Keime, 
Triit es hervor in des Himmels Räume, 
Und es formt ſich zur blühenden, ſchönen Ge⸗ 


alt, 
Und die Gottheit ſegnet's mit heiliger Weihe, 
Und es reift mit des Weſens dunkler Gewalt. 


Zwar muß es endlich vergeh'n und erkalten, 

Und ſinken muß es zur gräulichen Nacht. 

Doch ſtrahlt es vergnügt durch des Grabes 
Spalten 5 


Lieſt du es rückwärts, ein Kind der Erde, 

Umarmt es die Mutter mit trüber Gebährde, 

Still widerſtrebend dem frühen Strahl. 

Und wie des Mädchens roſige Wangen 

Ein Schleier umflattert mit zartem Ver⸗ 
langen, 5 

So webt es ſich innig um Berg und Thal. 


Doch glühender wächſt die Flamme der 
Sonnen, 

Und es fliegt zerſtreut durch das bläuliche 
aus. 5 

So iſt das Räthſel zur Klarheit zerronnen, 


Sprichſt du der Deutung Zauberwort aus. 
(Aufloſung folgt in nachſter Nummer.) 


Homonym. 


Ein Zeitwort iſt's; man ſagt's vom Hafen, 
Vom Branntwein, der aus mehrern Blajen - 
Gelaufen iſt; man brauchts vom Wein, 


Vom Handſchuh, von gedruckten Bogen, 
Von Thieren, die davon geflogen, 


Auflöjung folgt in nachſter Nummer. 


. 


+ 
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Mutter: „Hans, was iſt denn da los!“ 
Sohn: „Ja, Mutter, die Leute ſagen, es wird 
ein Spitzbube in's Loch gebracht.“ 
Mutter: „Um Himmelswillen, Junge, lauf' doch 
raſch hin — am Ende iſt's der Vater!“ 


W Preis. Nüthſel. 90 


Zwei Ghelente ſtritten ſich, 
Warum? — Es klingt faſt lücherlich, 
Das Zimmer ſollt' ein neu Gewand 
Erhalten durch des Blalers Hand. 
Und nun war es die Farbe eben, 
I Urſach' zu dem Zwiſt gegeben. 

ie ſprach mit zornigen Gebührden: 


„Die erſte Silbe ſoll es werden; 


lit weißen Blumen, lilienzart, 

it großen Blättern ſchün gepaart; 
Vie herrlich dachte ich mir dies, 

And hielt es ſchon für ganz gewiß.“ — 
Der Mann uerſetzt, indem er lacht: 
„Da haſt du einmal falſch gedacht; 
Blau wie der Himmel werde ſie, 


Frau, dein Geſchmach gefüllt mir nie.“ 
arauf erzürnt die Frau gar ſehr 

Und rief: „Blau wird fie nimmermehr! 

Ich will doch ſehen, ob dein Wille 

Durchſetzen werde dieſe Grille.“ 

Jedoch der Mann gebot ihr Ruh’ 

And rief ihr ſchnell die Zweite zu; 

„Und thuſt du nicht, was dieſe ſagt, 

Und iſt mein Zorn erſt angefacht, 

Dann magſt du nach dem Ganzen zieh'n, 

Woher du biſt, dort wühle immer 

Nach Tuſt die Farbe deiner Zimmer.“ 

Sagt, Teutchen, die ihr dies geleſen, 

Woher if wohl die Frau geweſen? 


. dr 


wei ſchöne Oeldruckbilder (Pendants). 


Scherzaufgabe. 


- 


Unter den bis zum Erſcheinen von Nummer 3 eingehenden richtigen 
Auflofungen unſerer Abonnenten wird gelooſt und erhält der Gewinner 


z f r 
Die Auflöfungen ſind an die Expedition unſerer Zeitung zu richten. 


— 22 re 8 4 E “= 
= es Srüßftüd. u unferem Silbe auf 
Su Kaum Panchen ach, Mn 
hat er die Aermchen emporgeſtreckt und iſt 
von Mama aus dem Betlchen gehoben worden, 
da muß er auch ſchon fein Frühſtück haben. 
Die Milch hat ihm trefflich gemundet und 
nun verzehrt der kleine Weltbürger mit be⸗ 
neidenswerther Gemüthsruhe ſein Frühſtück⸗ 
hörnchen. Mama wickelt den Liebling ſorglich 
in eine Decke und trägt ihn zum geöffneten 
Fenſter, damit er die friſche, ſommerliche Morgenluft 
in vollen Zügen eingthmen kann. Da kommen die 
Vögel herbei und ſchielen neidiſch zum Hänschen 
empor, das ſein Hörnchen feſt in der kleinen Hand 
hält. Auch die Vögel möchten an dem Frühſtück 
theilnehmen. „Mamachen,“ ruft plötzlich Hans, 
„putt, putt — papp, papp!“ und Mütterchen nimmt 
vom Hoͤrnchen und ſtreut einige Broſamen den 
Vögeln hin. „Bleib' ſo gut, mein ſüßes Herz,“ 
flüſtert ſie dabei — „dann wirſt Du ein guter, 
braver Menſch werden!“ 0 0 

Einfachſte Definition. Frida: „Warum nennt 
man Eure Prüfunden Examen?“ — Student Fritz: 
„Weil man gern Amen ſagt, wenn die Prüfung er iſt.“ 

Ein kleiner Philoſoph. Vater (zu ſeinem 
Söhnchen, das zum erſten Male in der Schule war): 
„Nun, Fritz, wie hat Dir's in der Schule gefallen?“ 
— Fritz: „Du lieber Gott, 's iſt alles einerlei auf 
der Welt. Zuhauſe krieg' ich Prügel und in der 
Schule auch!“ 

Alles ſchon dageweſen. Das Veloziped gilt 
allgemein als ein aus der Draiſine entſtandenes 
Kind unſeres Jahrhunderts. Im ſtädtiſchen Archiv 
zu Nürnberg befindet ſich jedoch ein Veloziped aus 
dem Jahre 1633 und in den 1703 erſchienenen 
„Hiſtoriſchen Nachrichten von den Nürnbergiſchen 
Mathematieis Künſtlern“ ſteht folgende Notiz: 
„Stephan Farflers aus Altdorf machte ſich auch 
ernſtlich mit drei Rädern einen kleinen Wagen, auf 
dem er vermöge eines von ihm künſtlich angeordneten 
und bewegten Räderwerkes ſich ſelbſten ohne einer 
anderen Beyhülffe zur Kirche fuhr.“ 

Eine drollige Szene vor dem Friedens⸗ 
richter beſchreibt der „Pet. Liſt.“ wie folgt: 
„Wie weit ſind Sie gekommen! In welche 
Geſellſchaft ſind Sie gerathen!“ wendet ſich 
der Richter vorwurfsvoll an den ſchon zum 
zehnten Male wegen Diebſtahls vor Gericht 
ſtehenden Angeklagten. „In die allerbeſte! 
Ich habe immer mit Ihnen zu thun, Herr 
Richter!“ lautete die Antwort. Tableau. 


Hauswirthſchafttiches. 

Stoffe ſchwarz zu färben. Um 
ſchwarze Kleider, Tuͤcher, Mäntel u. dergl. 
aufzufärben, kocht man nachſtehende Farbe 
und trägt dieſelbe mit einer weichen, breiten 

Burſte auf den Stoff auf, plättet ihn dann 
noch feucht auf der linken Seite, bis er ganz 
trocken iſt. Für 6 Pfg. Seifenwurzel, 4 Pfg. 
Braunſpahn und 2 Pfg. Tiſchlerleim werden 
in einem Liter weichen Waſſers bis zur 
Hälfte eingekocht, dann abgegoſſen und ab⸗ 
gekühlt auf Flaſchen gezogen. Die Flüſſigkeit 
ſieht röthlich aus und ſchäumt, wenn ſie 
aufgetragen wird, iſt nach dem Trocknen 
aber tiefſchwarz und hält ſich lange. 


— 


To gogriph. 
Mein Ganzes fühlſt du, wenn ein Freund 
ſich trennt, 
Wenn Hoffnung dich betrog, wenn Freund⸗ 
ſchaft dich verkennt. 
Stößt du den vierten Buchſtab' aus dem 
Wort, 
So lächelſt du und jagſt die Grillen fort. 
Und nimmſt du die drei erſten Lettern mir, 
So bring' ich Veilchenduft und Frühlings⸗ 
wetter dir. 
Doch reißeſt du vier Lettern los, 
So findeſt du mich in der Erde Schoß. 
(Aufloſung folgt in nächſter Nummer.) 
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